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Die Melodie ging ihm schon den ganzen Tag nicht aus dem Kopf, eine eingängige kleine Melodie, die Dan Gorman pfiff, während er über den Bürgersteig eilte. Er hatte länger in der Bibliothek verbracht, als er vorhatte, und wenn er sich nicht beeilte, würde er wieder zu spät zum Abendessen kommen. Mrs. Mumble würde sich ärgern. Er war jedoch so in das Skizzieren einiger mythologischer Monster vertieft, dass die Zeit wie im Flug vergangen war.

Er war schon fast an Lews Scherzartikelladen vorbei, als ihm die Party heute Abend einfiel. Honey erwartete immer etwas Verrücktes von ihm, nur weil er Geschichten für Fantasy- und Science-Fiction-Magazine illustrierte; und welcher Mann wollte Honey Tucci schon enttäuschen? Er ging zurück und betrat den Laden, während er immer noch die schwer verständliche Melodie pfiff. Dan konnte sich nicht erinnern, wo er sie gehört hatte – wahrscheinlich ein Fernsehjingle; er war sogar in der Bibliothek zum Schweigen gebracht worden, weil er sie dort gesummt hatte.

Lew's war ein typischer „Sei-der-Leben-der-Party“-Laden: explodierende Zigarren, Trickspielkarten, Gummischlangen, kitschige Knöpfe.

„Ihnen helfen?“, murmelte ein großer, dürrer Junge hinter der Theke.

„Ich werde mich kurz umsehen“, sagte Dan und pfiff weiter, während er den Schrott in Augenschein nahm.

Aus dem hinteren Teil des Ladens eilte ein kleiner Buckliger heran; seine Brille war so dick, dass seine Augen aussahen wie etwas aus Dans Illustrationen. „Schon gut, Freddie, ich helfe dem Herrn. Du kannst die Kiste im Hinterzimmer auspacken.“ Als der Helfer nach hinten schlenderte, kam der Ladenbesitzer hinter dem Tresen hervor, blickte zu Dan auf und fragte: „Sind bei Mrs. Mumble noch Zimmer frei?“

Gorman, völlig überrumpelt, sagte: „Hä?“ Der Bucklige runzelte die Stirn und wiederholte dann mit sehr sorgfältiger Aussprache: „Sind bei Mrs. Mumble noch Zimmer frei?“

„Entschuldigung, ich wusste nicht, dass Sie wussten, dass ich dort wohne.“ Dann zuckte Gorman mit den Schultern, da er wusste, dass der kleine Mann auf eine Antwort wartete. „Es gibt keine freien Zimmer – zumindest nicht, als ich heute Morgen abgereist bin. Warum? Brauchen Sie ein Zimmer?“

Der Besitzer schien von Gormans Antwort verunsichert. „Keine Zimmer, sagt er.“ Er schüttelte den Kopf, wollte etwas sagen, hielt dann aber inne.

Gorman hatte Mitleid mit dem Kerl und versuchte, seine Gefühle zu mildern, indem er hinzufügte: „Vielleicht ist morgen eine Stelle frei. Bei Mrs. Mumble weiß man nie. Sie kommen und gehen.“

Erleichterung stahl sich auf das Gesicht des Buckligen, und hinter der schweren Brille glitzerten seine Augen. „Morgen ist die Stelle frei. Na schön. Du bist der Richtige. Ich war mir nicht sicher.“

Zumindest glaubte Gorman, dass er das gesagt hatte, obwohl es für ihn überhaupt keinen Sinn ergab. Der Mann hatte sich jedoch abgewandt und huschte wieder hinter die Theke.

Er hatte in der Trick-Witz-Reihe nichts gesehen, was ihn interessierte, also beschloss Gorman, es für heute Abend zu vergessen; vielleicht würde Honey ja allein über sein hässliches irisches Gesicht lachen. Er wollte den Laden verlassen, doch der Bucklige rief: „Warte, warte, ich habe es noch nicht eingepackt.“

Gorman wusste, dass er nicht betrunken war; er hatte den ganzen Tag gearbeitet. Vielleicht hatte er Halluzinationen. Was könnte der Mann eingepackt haben? Er hatte nichts gekauft.

„Eingepackt?“

Der Inhaber spähte in den hinteren Teil des Ladens, beugte sich dann vor und flüsterte: „Das Auge. Ich verpacke das Auge.“

„Das Auge.“ Gorman kam zu dem Schluss, dass er schlafen und träumen musste; nur so ergab das Ganze einen Sinn. Er griff über den Tresen und nahm dem Buckligen die kleine Schachtel aus der Hand. Darin lag ein künstliches Auge, komplett mit Vinyldeckel und zentimeterlangen Wimpern; auf der Rückseite befand sich ein Saugnapf aus Gummi, mit dem man es an jeder Oberfläche befestigen konnte.

In diesem Moment kam der Verkäufer von hinten in den Laden zurück und sagte: „Lew, ich kann die Rechnung für diese Bestellung nicht finden.“ Dann warf er einen Blick auf das Auge, das Gorman gerade untersuchte, und sagte: „Hey, ich habe mir gestern Abend so eins mitten in die Stirn gesteckt, als ich meine Freundin besucht habe. Ich dachte, sie würde ohnmächtig werden, als ich zur Tür reinkam.“ Er kicherte. „Sie sagte –“

„Freddie.“ Lews Tonfall war deutlich. „Äh, ja, wegen der Rechnung.“

„Pack einfach die Kiste aus. Ich schaue später nach.“ Der bedrohliche Unterton in Lews Stimme war unverkennbar; Freddie schenkte Gorman ein kränkliches Grinsen und zog sich eilig zurück.

„Tut mir leid“, murmelte Lew.

„Kein Grund zur Entschuldigung“, sagte Gorman, immer noch benommen von der ganzen Sache. Lew streckte eine Hand nach dem falschen Auge aus, das Gorman bereitwillig hergab. Schnell wickelte Lew es ein und schob es Gorman zu, der es automatisch annahm, bevor ihm einfiel, dass er es nicht wollte. Dann schenkte Lew dem großen Iren ein verschmitztes Lächeln.

„Nur damit es so aussieht, als wäre alles in Ordnung, werde ich es Ihnen in Rechnung stellen. Das wird ein Dollar plus Steuern sein.“

„Ein Dollar plus – Moment mal“, protestierte Gorman.

Lew hob mahnend die Hand. „Nur um – äh – Verdacht zu zerstreuen. Du verstehst.“

„Nein, ich verstehe das alles nicht ... aber irgendwie finde ich es einfacher, zu bezahlen und aus diesem Irrenhaus rauszukommen.“ Gorman blätterte den Schein und die Pennys heraus, steckte die Schachtel ein und ging. Gerade als er um die Ecke bog, um seinen Bus zu erwischen, hörte er jemanden dieselbe Melodie pfeifen, die ihm den ganzen Tag im Kopf herumgegangen war. Sein Bus stand jedoch schon da und war bereit abzufahren; Gorman rannte darauf zu, schwang sich auf die Trittstufe und kramte in seiner Tasche nach Kleingeld.

Na ja, die ganze Episode im Laden war einfach unverständlich, aber er hatte immerhin dieses verrückte Auge, das er heute Abend auf Honeys Party aufsetzen konnte. Wenn ihm jetzt nur noch eine verrückte Bemerkung einfallen würde – mal sehen – „Da war mal ein hübscher Kerl ...“ Nein, zu eingebildet. „Da war mal ein hässlicher Kerl, der hatte ein zusätzliches Auge, genau mitten auf dem Kopf ...“ Dum dum dum de dum, was reimte sich auf Kopf? Bett. Said. Tot. – Aber seine Haltestelle war gleich dran, also schob er sich nach hinten im Bus.

Von der Bushaltestelle bis zu Mrs. Mumbles Pension waren es etwa zwei Blocks. Ihr Name war nicht wirklich Mrs. Mumble, sondern ein unaussprechlicher slawischer Name, den alle murmelten – daher der Spitzname. Für den Preis waren die Zimmer sauber, aber altmodisch, das Essen einfach, aber ausreichend. Gorman schätzte sich glücklich, dort ein Dachzimmer mit Oberlicht gefunden zu haben. Die anderen Gäste waren bunt gemischt, aber im Großen und Ganzen sympathisch.

Während er eilte, hörte er jemanden hinter sich rufen: „Gorman. Dan Gorman.“

Er blieb stehen, drehte sich um und erkannte Yusef Afifi, einen seiner Mitbewohner. Der kleine Mann schnaufte, als er Gorman einholte. „Ich habe Angst, dass ich zu spät zum Abendessen komme. Mrs. Mumble schimpft.“

„Wir haben dir alle gesagt, Yusef, dass sie damit aufhören würde, wenn du sie nur heiraten würdest.“

„Und ich sage Ihnen allen immer wieder, dass ich eine Frau in Afghanistan habe. Wenn ich genug verdiene, werde ich sie hierher nach Amerika bringen.“

„Aber, aber, keine Ausreden, Yusef. Du bist ein guter Muslim, nicht wahr? Dir sind mehr als eine Frau erlaubt.“

Jusef verdrehte die Augen. „Wer kann sich heutzutage noch eine Frau leisten?“, stöhnte er. Er war eine etwas komische Gestalt, klein und drahtig, mit einem buschigen Schnurrbart. Seine glitzernden schwarzen Augen über seiner Adlernase verliehen ihm das Aussehen eines Räubers, doch Afifi war in Wirklichkeit der sanftmütigste aller Männer, gern Zielscheibe vieler Witze und hatte panische Angst vor Mrs. Mumble.

Die Pension war groß und altmodisch, ein Relikt aus längst vergangenen Tagen. Die braunen Schindeln waren verwittert, die Silhouette wirkte kännig und kantig. Während Gorman in seiner Tasche nach den Schlüsseln suchte, zog sein Begleiter blitzschnell seine eigenen hervor und öffnete schwungvoll die Eingangstür. Die Empfangshalle war höhlenartig und kahl. Ein alter, ramponierter Tisch stand unter einer Wand mit abgetrennten Regalen, sodass jeder Zimmergast ein eigenes Postfach hatte. Ein kurzer Blick zeigte Gorman, dass er keine Post hatte, nicht einmal eine Rechnung.

Afifi blieb stehen, um seine Briefe abzuholen, und Gorman begann, die steile Treppe hinaufzusteigen; doch Mrs. Mumble erschien aus der Dunkelheit der hinteren Halle und klimperte ihm mit etwas zu.

„Sie haben schon wieder Ihren Schlüssel stecken lassen, Mr. Gorman.“ Ihr Tonfall klang eher müde als anklagend; Gorman wusste inzwischen, dass sie ihn für einen typischen, zerstreuten Künstler hielt, denn mindestens einmal pro Woche vergaß er seine Schlüssel. „Irgendwann wird jemand in Ihr Zimmer kommen – und dann beschweren Sie sich nicht bei mir, dass Ihnen ein paar Sachen fehlen.“

„Ach, schöne Dame, ich bin nur ein mittelloser Maler und habe nichts Wertvolles in meiner Unterkunft.“

„Und dazu gehören auch seine angeblichen künstlerischen Bemühungen.“ Gorman blickte die Treppe hinauf und blickte direkt in Fritz Holtzers sarkastisches Gesicht. Er zwinkerte Mrs. Mumble kurz zu und sagte mit Bühnenflüstern: „Holtzer ist nur sauer auf mich, weil ich ihn nicht als Modell nehmen will.“

Woraufhin der Mann auf der Treppe laut lachte. „Sie haben seine Illustrationen gesehen, Mrs. Mumble –“

„Afifi – er braucht kein Modell, es sei denn, er benutzt einen deiner seltsamen Dämonen, Afifi.“

„Falsche Religion, Herr Holtzer“, sagte der Afghane freundlich.

Mrs. Mumble ließ sich nicht in den Austausch unhöflicher Bemerkungen hineinziehen. Mit einem warnenden Kopfschütteln reichte sie Gorman seine Schlüssel, sagte ausdrucksvoll: „In zehn Minuten gibt es Abendessen“ und verschwand in Richtung Küche.

Gorman ging die Treppe hinauf und fragte Holtzer, als er im Flur des zweiten Stocks an ihm vorbeiging: „Gehst du heute Abend zu Honeys Party?“

„Muss das gefragt werden? Welcher Mann mit dem richtigen Blut lässt sich schon eine ihrer Partys entgehen? Und da fällt mir ein: Geht Big Chief Lone Eagle hin?“

Gorman zuckte mit den Achseln. „Wer weiß schon, was Matt vorhat? Er spielt gern den undurchschaubaren Rotskin. Wir werden ihn beim Abendessen fragen.“

Als er sein Atelier unter dem Dach erreichte, schnaufte Gorman. Er schloss die Tür auf und lachte dabei in sich hinein, denn jeder billige Dietrich öffnete jede Tür im Haus.

Im schwindenden Licht, das durch das Dachfenster in der Dachschräge fiel, betrachtete Gorman das Gemälde auf seiner Staffelei kritisch. Es war fast fertig, die Titelillustration für Futurific. Die zentrale Figur war Gormans Konzept eines vieläugigen Weltraummonsters, wobei die meisten der unzähligen Augen lebensgroß waren. „Schau mich nicht so an“, sagte er zu dem Bild. „Ich habe nicht gefaulenzt. Ich habe recherchiert – morgen kann ich mich noch bei dir melden.“
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Als er den Gong zum Abendessen hörte, eilte Dan Gorman in den ersten Stock hinunter; Mrs. Mumble riet Zuspätkommenden vom Essen ab. Als er seinen Platz an der langen Tafel einnahm, erkannte er an dem zusammengepressten, missbilligenden Mund, dass noch jemand zu spät gekommen sein musste. Er warf einen kurzen Blick in die Runde, nickte zur Begrüßung und sah, dass Matt Van Houtens Platz leer war.

Gorman war an seine Mitbewohner gewöhnt, aber er erinnerte sich noch daran, wie ungewöhnlich sie ihm vor einem Jahr erschienen waren, als er bei Mrs. Mumble eingezogen war. Johnny Jones, der kleine Waliser, war ganz normal; und Fritz Holtzer, obwohl er die klassischen Gesichtszüge besaß, die ihn zu einem so beliebten Model machten, konnte man kaum als exotisch bezeichnen; doch dann geriet die Gruppe etwas zu weit. Oder mehr als nur ein bisschen. Dan fragte sich, wie viele Pensionen wohl einen echten Eskimo aus Alaska, einen Afghanen, einen Flüchtling aus Hongkong, eine schöne Äthiopierin, ein ebenso hübsches Mädchen, das behauptete, eine Nachfahrin der königlichen Inkas von Peru zu sein, und einen reinrassigen Mohawk-Indianer aus Brooklyn bieten konnten?

„Gehst du zu Honey, Dan?“, fragte Johnny Jones mit einer Gabel voll Kartoffeln. „Musst du fragen?“

Jones kicherte. „Ich werde Fritz, das Geschenk des Herrn an die Frauen, nicht einmal fragen. Was ist mit dir, Oonalak?“

Mittlerweile sollte er sich daran gewöhnt haben, aber Gorman war immer wieder überrascht vom Harvard-Akzent des Eskimos. „Ich fürchte, ich kann heute Abend nicht kommen. Ich muss zu einem Soziologie-Seminar.“

Jones schüttelte missbilligend den Kopf. „Sie müssen Eiswasser in Ihren Adern haben, um einen Abend bei Honey abzulehnen.“

Oonalak grinste nur. „Natürlich. Bei mir ist alles gefroren, weißt du noch? Vielleicht schaue ich nach dem Vortrag bei ihr vorbei. Die Party ist bestimmt noch im Gange.“

„Zweifellos.“ Dann wandte sich Jones der Peruanerin zu. Sie trug ihr langes schwarzes Haar hochgesteckt, und alles an ihr war bezaubernd, einschließlich des leichten Akzents, der ihre Sprache prägte. „Wirst du dabei sein, Eufemia? Oder magst du keinen Wettbewerb?“

„Wettbewerb? Von Honey Tucci?“ Sie lächelte schwach. „Ich komme vielleicht zu spät. Ich spiele und singe heute Abend bei der Suppershow im Hurricane Lamp. Aber wenn sich nichts Besseres ergibt ...“ Sie beließ es mit einem zarten Achselzucken.

„Was ist mit dir, Sheba?“, fragte Jones die andere Frau am Tisch.

„Ich muss ein paar Diplomaten unterhalten.“ Ihr Name war nicht Sheba, aber bei Mrs. Mumble nannte sie niemand anders. Groß, stattlich, mit dunkler Haut und adlerhaften Gesichtszügen, entsprach sie so sehr der Vorstellung, die sich jeder Mann von der Königin von Saba machte, dass man ihren richtigen Namen vergass. Sie war brillant und schön zugleich; eine Linguistin, die für die UNO arbeitete. Obwohl sie Äthiopierin war, hatte Sheba vor ihrer Ankunft in den USA in der Schweiz und in Frankreich studiert.

Jones machte sich nicht die Mühe, Yusef Afifi zu fragen, da er inzwischen wusste, dass der kleine Mann seine Religion zu ernst nahm, um irgendwo hinzugehen, wo Alkohol ausgeschenkt wurde.

Holtzer hob die Hand. „Fragen Sie mich erst gar nicht, Johnny.“

„Das hatte ich nicht vorgehabt. Als Waliser habe ich das zweite Gesicht, wissen Sie – in Gedanken sehe ich Sie schon, umgeben von wunderschönen Frauen bei Honey’s.“

Gorman schnaubte. „Wer braucht schon ein zweites Gesicht, um Fritz mit Frauen zu sehen? Wenn das alles ist, was du tun kannst, Jonesie, gib dein Ouija-Brett besser ab und lass dir dein Geld zurückgeben.“

Die Haustür knallte zu, und Matt Van Houten, Big Chief Thundercloud persönlich, marschierte ins Esszimmer. Ohne einen von ihnen zu grüßen, setzte er sich und stürzte sich auf seine Suppe, als wäre sie ein beleidigendes Bleichgesicht. Mrs. Mumble kam gerade herein, um die Suppenteller abzuräumen, und er sagte: „Die Suppe ist kalt.“

„Wenn du pünktlich zum Abendessen gekommen wärst, wäre es nicht so.“ Wenn Mrs. Mumble am meisten genervt war, konnte sie am süßesten sein; jetzt tropfte sie vor Süßigkeit.

„Ich nehme an, Sie haben noch nie von einer U-Bahn gehört.“

„Nun, Herr Van Houten, Sie brauchen nicht sarkastisch zu werden. Und bevor Sie sich noch weiter beschweren, darf ich Sie daran erinnern, dass Sie Ihr Radio heute wieder eingeschaltet gelassen haben.“

Van Houten warf ihr einen seiner undurchschaubaren indischen Blicke zu und sagte: „Zu Ihrer Information, mein Radio ist in der Werkstatt und wird repariert.“

Das ließ Mrs. Mumble innehalten, aber nur kurz. „Ich habe Musik in Ihrem Zimmer gehört, als ich durch den Flur ging.“

„Sie sollten lieber einen Arzt aufsuchen“, war Van Houtens unfreundliche Erwiderung, doch er ging nicht weiter auf das Thema ein.

Gorman hatte nie Spaß daran, beim Abendessen zu streiten. Er versuchte, das Thema zu wechseln: „Gehst du zur Party, Matt?“

„Party?“ Van Houten warf ihm einen verständnislosen Blick zu.

„Komm schon, mach schon, du mutiger Kerl“, scherzte Jones.

„Für jemanden, der so scharfsinnig ist, wie du es behauptest, Johnny, kannst du manchmal ganz schön begriffsstutzig sein“, unterbrach Eufemia ihn geschickt. „Jeder sieht, dass Matt etwas bedrückt. Warum lässt du ihn nicht in Ruhe?“

Jones errötete bei Eufemias Worten. „Ihr Indianer haltet wirklich zusammen“, murmelte er, doch er blieb ganz leise und warf dabei einen Blick aus den Augenwinkeln auf Van Houten. Jones war ein Bantamgewicht, nicht groß genug, um seine boshafte keltische Zunge zu untermauern; er wusste, dass er zu groß war, um Van Houten zu belästigen. Der große Irokesenschnitt würde ihn zu zweit machen.

Da Van Houten seine Launen hatte, ließ Gorman das Thema Honey Tuccis Party ruhen. Wenn Matt mitkommen wollte, okay; wenn nicht, auch okay. Der Typ war in letzter Zeit ziemlich nervös. Vielleicht stimmte etwas bei der Arbeit nicht. Van Houten war Bauingenieur und hatte es auf die harte Tour gelernt. Angefangen hatte er, wie er selbst erzählte, als Brückenbauer, da Indianer einen ausgezeichneten Gleichgewichtssinn und gute Schwindelfreiheit hatten; später hatte er sich sein Studium selbst finanziert und erst kürzlich seinen Ingenieursabschluss gemacht. Dank seiner praktischen Erfahrung war er überdurchschnittlich gut in seinem Job, aber vielleicht nagte auch eine Art Büropolitik an ihm. Gorman selbst hatte keine rassistischen Vorurteile, aber er wusste, dass manche Van Houten vielleicht nicht mochten, nur weil er ein Irokesenschnitt war.

Währenddessen saß Chien Wang, der Student aus Hongkong, still da und nahm alles auf, sagte aber nichts. In dem Jahr, das Gorman den Jungen kannte, hatte er ihn wohl kaum mehr als ein Dutzend Worte sagen hören. Wangs Englisch war grauenhaft, was wahrscheinlich sein Schweigen erklärte, doch als jemand versuchte, ihn in ein Gespräch einzubeziehen, blickte er nur auf seinen Teller; und so gaben sie nach so vielen Versuchen auf und ignorierten ihn.

Afifi, der immer bereit ist, Öl ins Wasser zu gießen, begann ein Gespräch mit Sheba über Teppichdesigns, und bald kamen alle wie üblich herein, außer Van Houten.

Gorman fand, dass er besorgt aussah, stellte ihm jedoch keine Fragen. Matt mochte es nicht, wenn jemand in seine Privatangelegenheiten hineinschnüffelte.

Nach dem Abendessen eilte Eufemia davon. „Ich muss Pepito noch zu seinem Abendspaziergang mitnehmen, bevor ich zur Arbeit gehe“, erklärte sie.

Nachdem sie gegangen war, rümpfte Fritz Holtzer die Nase.

„Meine Vorstellung von einem Haustier ist kein Wickelbär.“

„Das gehört alles zu ihrem peruanischen Auftreten“, sagte Jones, immer noch verärgert über Eufemias hinterhältige Sticheleien. „Für mein Geld ist sie ungefähr so sehr eine Inka-Prinzessin wie ich.“

Gorman wollte etwas zu Van Houten sagen, aber der Mann drängte sich blind an ihm vorbei und ging hinauf in sein Zimmer.

„Was ist denn mit Matt los?“, fragte Holtzer. Gorman schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Na ja, wenn es Zeit ist, zu Honeys Party zu gehen, werde ich es wagen, meinen Kopf in das Maul des Löwen zu stecken und ihn zu fragen, ob er mitkommt.“

Van Houtens Zimmer lag im dritten Stock, unter Gormans Dachstudio. Auch Jones hatte dort ein Zimmer, und als Gorman zur Partyzeit herunterkam, wartete Johnny im Flur auf ihn.

„Hast du Matt gefragt?“ Jones schüttelte den Kopf.

Gorman klopfte an Van Houtens Tür. Einen Moment später hörte er, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte, und die Tür öffnete sich etwa 15 Zentimeter.

„Gehst du mit uns zu Honey, Matt?“

Van Houten schüttelte den Kopf. „Ich bin heute Abend nicht gerade in Partystimmung, Dan.“

„Na ja, wahrscheinlich wird sie dich nie vermissen. Bei den vielen Leuten, die zu Honeys Partys kommen, wette ich, dass sie nicht einmal die Hälfte von ihnen sieht. Die Gäste, die in die Küche gedrängt werden, sehen nie diejenigen, die es nicht über den Flur hinaus schaffen.“

Er und Jones gingen die Treppe hinunter, um Holtzer abzuholen. Die drei waren schon auf dem Bürgersteig, als sie hinter sich ein „Hey, warte!“ hörten. Van Houten lief schnell hinterher.

„Habe meine Meinung geändert“, war alles, was er sagte.

„Ich wette, ich konnte den Gedanken an all die Frauen, die sich um mich drängen, einfach nicht ertragen“, scherzte Holtzer. „Lass uns gehen.“
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Honey Tuccis Party war schon seit einiger Zeit in vollem Gange, als Lili LaClerc und Eufemia Rosario eintrafen, allerdings nicht zusammen, obwohl sie beide im Hurricane Lamp auftraten.

Durch einen Vorgang, von dem er nichts wusste (aber wen kümmerte das schon?), fand sich Dan Gorman mit der exotischen und lebhaften Lili in einer Ecke wieder.

Sie warf den Kopf zurück, sodass ihr flammendes Haar ihr über die nackten Schultern fiel, und sagte in einem Ton, der gehässig genug war, um zu ihren grünen Augen zu passen: „Inka-Prinzessin, von wegen. Das Nächste, was diese Dame aus Rosario jemals an Peru erlebt hat, ist ein Reisebericht im Kino.“

Gorman, leicht verwirrt von der Erfrischung, die Honey so großzügig austeilte, nickte eulenhaft. „Du hältst unsere kleine Eufemia also für eine Hochstaplerin?“ Wer hatte ihm das vor nicht allzu langer Zeit gesagt? Er konnte sich nicht erinnern. „Wenn sie nicht aus Peru kommt, woher dann, bitte schön?“

„Spanish Harlem“, war die gehässige Antwort.

In diesem Moment ertönte ein Schmerzensschrei durch den Raum und ein schriller Schrei: „Dieses böse Biest hat mich gebissen, Eufemia.“

Der überwältigende Lärm verstummte, und ein allgemeines Drängen in Richtung dieser Seite des Raumes ertönte. In der Stille hörte Gorman Eufemia protestieren: „Pepito beißt nicht. Du bildest dir das nur ein.“

Honey schlängelte sich durch den Raum, bahnte sich mit der Geschicklichkeit einer erfahrenen Partyveranstalterin einen Weg durch die Menge und hatte die Situation bald wieder beruhigt.

Lili spottete. „Eufemia und ihr lebendiges Fellstück. ‚Pepito beißt nicht‘“, äffte sie ihn wild nach. „Was glaubt sie denn, was er mit seinen scharfen kleinen Zähnen macht? Seifenschnitzereien schnitzen?“

„Er hat mich nie gebissen“, fühlte sich Gorman genötigt zu sagen.

„Und das ist auch gut so. Er würde an Ptomaine sterben, wenn er das täte. Und wenn du Pepito so gern hast, warum gehst du dann nicht rüber und glotzt Eufemia an, du irischer Wolf, du.“

„Weil ich dich lieber lüstern anstarren würde“, erklärte Gorman galant, wenn auch ein wenig betrunken. Er legte einen Arm um Lilis Taille und zog sie an sich.

„Autsch“, sagte sie. „Was ist in deiner Jackentasche? Morgen Abend bin ich zu grün und blau, um weiterzumachen.“

„Und den Gästen der Hurricane Lamp den inspirierenden Anblick all dieser wunderschönen Haut vorenthalten? Das wäre geradezu kriminell, Lili.“ Er kramte in seiner Tasche, um zu sehen, was ihr zartes Fleisch verletzt hatte, und zog die Schachtel mit dem falschen Auge heraus. „Hey, das hatte ich ganz vergessen. Willst du ein bisschen Spaß haben, Lili?“

„Dumme Frage, Dan. Was ist los?“ Sie streckte eifrig ihre Hand aus.

„Äh, äh, Lili. Darf nicht greifen. Es könnte beißen.“

Sie zog hastig eine Hand zurück. „Was ist da drin, eine Spinne? Das würdest du nicht wagen.“

„Also, Lili, würde ich dir das antun?“

"Ja."

„Na ja
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